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Abwechslungsreiche Wiesenland-
schaften mit üppig tragenden Obst-
bäumen (Abb. 1), darunter auch 
herrliche alte, knorrige Gesellen (Abb. 
2), Schatten spendende Kastanien-
bäume in den Gastgärten (Abb. 3), 
der berühmte Nussbaum (Abb. 4) vor 
dem Haus, die Marillen „in der Schar-
ten“ (Abb. 5), prächtige Platanen in 
den Städten (Abb. 6), der Edelkasta-
nienwald (Castanea sativa – Abb. 7) in 
Unterach am Attersee, Pappelwälder 
in den Flussauen (Abb. 8) … Bäume 
wie diese gehören heute in unsere 
Landschaft, zu unserem Alltag, kaum 
jemand macht sich noch Gedanken 
über deren ursprüngliche Herkunft.
 

Abb. 1: Blühende Apfelbäume – Symbole unserer Hügellandschaft.

Manche frühere Kulturpflanze unter 
den Bäumen hat es jedoch nicht 
mehr in die Jetztzeit geschafft. So 
pflanzte man etwa im 19. Jahrhundert 
in Oberösterreich hunderttausende 
(!) Maulbeerbäume (Morus alba u. a. 
– Abb. 9) für die Zucht von Seiden-
raupen (Kneifel 1987). Mir selber sind 
noch die Erzählungen meines Vaters 
in Erinnerung über einen alten Maul-
beerbaum im früheren „Pflieglgarten“ 
(jetzt „Hohlagarten“) in Obernberg 
am Inn (vgl. Berger 1925). Er er-
zählte vom eindrucksvollen Gesang 
der Pirole aus der Baumkrone, diese 
Kindheitserlebnisse hinterließen 
bei ihm einen bleibenden Eindruck. 

Mindestens seit der Römerzeit werden Bäume aus fernen Ländern bei uns gepflanzt. Man denke an die vielen 
Obstgehölze oder Zierbäume in unseren Gärten oder Parkanlagen. Auch in den Wäldern finden vermehrt fremde 
Arten Verwendung. Man pflanzt heute Bäume verschiedenster Herkunft, darunter sogar Exoten aus Übersee. Dies 
alles geschieht in der Hoffnung auf gutes Wachstum, sprich Ertrag, für die nächsten Generationen oder aus Lust an 
Außergewöhnlichem. Immer wieder stößt man auf Gehölze, die man als Laie ohne fachliche Hilfe oder Speziallitera-
tur nicht bestimmen kann. Ob diese „Gäste“ in unseren Wäldern nur kurzfristig zu Besuch sein werden oder ob ihr 
Aufenthalt ein längerer und erfolgreicher sein wird, das wird allein die Zukunft zeigen.

Maulbeerbäume gibt es heute in 
Oberösterreich nur mehr ganz wenige. 
Auch andere alte Obstgehölze bzw. 
-sorten sind inzwischen selten gewor-
den, neben alten – oft nur regionalen 
– Äpfel- und Birnensorten denke ich 
auch an Spilling, Zibarte, Pemsen, 
Zwispitz, Pfludern, Speierling (Abb. 
10) u. a. (Werneck 1950 u. 1961). 
Gerade in Zeiten der Globalisierung 
werden heute standardisierte, mas-
sentaugliche Sorten bevorzugt und in 
großem Stil kultiviert. Alte Sorten sind 
heute nicht nur etwas für Liebhaber, 
sondern auch ein kleiner persönlicher 
Kontrapunkt im Angesicht der großen 
Strömungen!
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Fremde Bäume und Sträucher wer-
den auch entlang von Straßen und 
Autobahnen, Bach- und Flussufer-
böschungen gepflanzt. Hier steht 
allerdings nicht der Fruchtgenuss im 
Vordergrund, sondern die Befestigung 
der Böschungen sowie Staub- und 
Lärmschutz im Fall der Straßen und 
Autobahnen (Abb. 11 u. 12). In den 
großen Ebenen pflanzte man schnell-
wüchsige Bäume, etwa Pappeln, als 
Windschutz. In den Städten wachsen 
exotische Gehölze an öffentlichen 
Plätzen, aus optischen Gründen aber 
auch in ihrer wichtigen Funktion als 
„grüne Lunge“ und Schattenspender 
(Abb. 13 bis 16). Die Stadtbäume 
müssen allerdings unempfindlich sein 
gegenüber verdichteten Böden und 
Schadstoffemissionen des Verkehrs 
und der Industrie („industriefest“). 
Der Angst vor Sturmschäden und Pro-
zesslawinen fallen leider so manche 
der alten wunderbaren Stadtbäume 
zum Opfer.

Sorten, Hybriden, Cultivare, Klone …

Bei den in den Städten, an Ufer-
böschungen, Straßen, Autobahnen 
usw. gepflanzten Bäumen stößt 
man als Botaniker beim Versuch der 
Artbestimmung regelmäßig an seine 
Grenzen. So gibt es heute etwa bei 
Pappeln, Ulmen (Abb. 12 u. 17) oder 
Linden (Abb. 18) unzählige Sorten 
mit entsprechenden Phantasiena-
men. Alleine für die Stadt Hamburg 
werden an die 30 Ulmensorten 
angegeben (Mackenthun 2007). Bei 
der in Deutschland gegenwärtig am 
häufigsten gepflanzten Ulme heißt 
es etwa im „Handbuch der Ulmen-
gewächse“ (Mackenthun 2010): „Die 
Sorte ‚New Horizon‘ ist eine der vielen 
Cultivare aus der amerikanischen 
Resista-Reihe von Gene Smalley aus 
Madison, Wisconsin. Man kreuzte da-
bei die Japanische Ulme (U. japonica) 
und die Sibirische Ulme (U. pumila). 
Die Markteinführung war im Jahr 
1994. Die Sorte gilt als hoch resistent 
gegenüber der Holländischen Ulmen-
krankheit … Da es sich bei modernen 
Züchtungen oftmals um Komplexhy-
bride mit drei oder mehr Elternarten 
handelt, wird kein Artname angege-
ben, sondern die Sortenbezeichnung 
folgt direkt auf den Gattungsnamen.“  
Extrem ist es bei den Pappeln, dort 
existieren heute bereits etwa 300 
Sorten, die meistens durch Stecklinge 
(Klone) ausgepflanzt werden (Bisoffi 
u. Gullberg 1996).

Bei dieser Gelegenheit möchte ich 
noch etwas zu den in der Überschrift 

Abb. 2: Streuobstwiesen im Obst-Hügel-Land Scharten.

Abb. 3: Die Roß-Kastanie (Aesculus hippocastanum) – ein typischer Stadtbaum – befallen 
von der Kastanien-Miniermotte.

Abb. 4: Einer der vielen jungen Wal-Nussbäume (Juglans regia) – noch kein zwingendes 
Zeichen des Klimawandels!
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Abb. 7: Die Europäische Edelkastanie (Castanea sativa) – eine 
forstliche Alternative in Zeiten der Klimaerwärmung (Lang 2007)?

Abb. 8: Pappelforst in den Innauen nahe Mühlheim am Inn.

Abb. 9: Weiße Maulbeere (Morus alba) im Herrengarten des Stiftes 
Reichersberg.

Abb. 10: Der Speierling (Sorbus domestica) – früher wie auch 
heutzutage eine große Rarität.

Abb. 5: Blühende Marillenbäume „in der Scharten“. Abb. 6: Mächtige Platane (Platanus x hispanica) vor dem ORF-
Landesstudio Linz.
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Abb. 11: Die Herzblättrige Weide (Salix 
eriocephala) aus Nordamerika – wird zu-
nehmend an Straßen- und Uferböschungen 
gepflanzt – kann auch verwildern.

Abb. 12: Gepflanzte Feld-Ulme am Stra-
ßenrand in Bad Füssing (Bayern).

Abb. 13: Urweltmammutbaum (Metasequo-
ia glyptostroboides) – ein lebendes Fossil in 
unseren Parkanlagen.

Abb. 14: Der Ginko (Gingko biloba) – ein 
weiteres lebendes Fossil – nicht empfindlich 
gegenüber Luftschadstoffen, daher immer 
öfter auch als Stadtbaum gepflanzt.

Abb. 15: Der Trompetenbaum (Catalpa bignonioides) – mit seinen hängenden schoten-
förmigen Früchten.

verwendeten Begriffen anmerken: 
Eine Sorte ist eine Kulturrasse, 
auch Cultivar genannt. Diese Namen 
werden vor allem bei Kulturpflanzen 
angewendet. Die Sortennamen sind 
nicht lateinisch benannt, sondern mit 
Trivialnamen (siehe oben bei Ulmus 
‚New Horizon‘). Gartenkataloge etwa, 
sind voll mit solcherlei Sortennamen. 
Hybriden bezeichnet man Bastarde, 
Produkte einer Kreuzung von Pflan-
zenarten oder -unterarten. Diese 
erkennt man an der sogenannten 
„Hybridformel“, zum Beispiel Popu-
lus deltoides x Populus trichocarpa 
(siehe unten – Abb. 50). Klone nennt 
man völlig baugleiche Nachkommen, 
die zum Beispiel durch Vermehrung 
(asexuell) über Stecklinge (Weiden), 
Wurzelbrut (Essigbaum, Pappeln), 
Ableger („Kindel“ bei den Kakteen), 
Bruchstücke (Wasserpest) usw. ent-
standen sind. Gerade bei den Nutz-
pflanzen ist die Vermehrung in Form 
von Klonen weit verbreitet (Kartoffeln, 
Zwiebeln, Bananen uvm.). Bei den 
Bäumen werden auf diese Weise etwa 
die durch Zufall (Mutation oder Hy-
bridisierung) entstandenen kuriosen 
Formen wie Zwergwuchs, Nestwuchs 
(„Hexenbesen“), Säulenwuchs (Abb. 
19), Bunt- oder Schlitzblättrigkeit 
usw., aber auch absichtlich gezeugte 
Hybride in Baumschulen über Steck-
linge vermehrt und unter einem 
Sortennamen im Handel angeboten. 
Nichts anderes ist die Veredelung bei 
Obstgehölzen. Bei den Äpfeln würde 
es abertausende Zufallsprodukte 
geben, würde man deren Sexualität 
freien Lauf lassen, aber keine stabile 
Sorte. 

Schöner fremder Wald?

Auch unsere Wälder beherbergen in 
zunehmendem Ausmaß fremdlän-
dische Bäume. In Europa reicht dieser 
Trend bis ins 17. Jahrhundert zurück. 
Genau genommen sind auch Fichten 
(Picea abies – Abb. 20 u. 21) oder 
Lärchen (Larix decidua) als Arten hö-
herer Regionen fremd in den meisten 
Wäldern des nördlichen Alpenvor-
landes, besonders in den Tieflagen. 
Vor allem die Fichte hat sich in den 
letzten zwei bis drei Jahrhunderten 
zum viel gepriesenen „Brotbaum“ 
der hiesigen Forstwirtschaft entwi-
ckelt. Nicht natürlich sind weiters 
auch die meisten unserer heutigen 
Föhrenvorkommen (Pinus sylvestris) 
oder die Grau-Erle (Alnus incana) in 
den Bachauen im Hügelland. Aber 
in diesem Beitrag soll der Fokus auf 
die Gehölze ausländischer Provenienz 
gerichtet werden.
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Abb. 18: Eine der zahlreichen Linden-Züchtungen (Tilia sp.) – hier gepflanzt am Aichberg 
bei Antiesenhofen.

Abb. 16: Der Blauglockenbaum (Paulownia tomentosa) in Vollblüte – Jungpflanzen tauchen 
nicht selten in der Nähe der Altbäume auf.

Abb. 17: Die Feld-Ulme (Ulmus minor) mit den typischen auffälligen Korkleisten am 
Wegrand an der Antiesen – ob gepflanzt?

Die erste forstlich-wissenschaftliche 
Grundlage zum Anbau solcher Arten 
im deutschsprachigen Raum legte 
J. v. Wangenheim im Jahre 1777 
mit dem „Beytrag zur teutschen 
Holzgerechten Forstwissenschaft, 
die Anpflanzung nordamerikanischer 
Holzarten mit Anwendung auf teut-
sche Forste betreffend“. In Österreich 
waren im 19. Jahrhundert für den 
Beginn des planmäßigen Anbaus von 
fremden Baumarten nach Cieslar 
(1901) folgende Motive ausschlag-
gebend: 

]	 Raschwüchsigkeit 
]	 Holzqualität
]	 Anspruchslosigkeit an den Standort 
]	 Unempfindlichkeit gegenüber Frost
]	 Geringer Wildverbiss
]	 Erhöhung der „Mannigfaltigkeit 

unserer Holzproduktion“
]	 Ästhetische Beweggründe

Im Jahr 1901 wurden für das Gebiet 
der Monarchie Österreich-Ungarn 
insgesamt 372 Anbauflächen mit 
361 823 (sic!) fremdländischen 
Pflanzen an der Forstlichen Ver-
suchsanstalt in Evidenz gehalten. 
Bis zum Jahre 1916 erhöhte sich die 
Anzahl der Anbauflächen auf 642. 
Im Staatsgebiet der Republik Ös-
terreich verblieben nach dem ersten 
Weltkrieg 162 Anbauflächen. In der 
Zwischenkriegszeit konnten diese 
Flächen mangels Ressourcen nicht 
weiter betreut werden. Von 1958 bis 
1967 wurde eine „Exoten-Inventur“ 
(Rannert 1979) durchgeführt (Kristö-
fel 2003).

Derzeit werden vom Institut für 
Waldwachstum und Waldbau in Ös-
terreich 20 Dauerversuchsflächen 
unter anderem mit folgenden fremd-
ländischen Baumarten durchgeführt: 
Küsten-Douglasie (Pseudotsuga 
menziesii – Abb. 22 u. 23), Gelb-
Kiefer (Pinus ponderosa), Große 
Küsten-Tanne (Abies grandis – Abb. 
24 u. 25), Riesenmammutbaum 
(Sequoiadendron giganteum – Abb. 
26 u. 27), Rot-Eiche (Quercus rubra 
– Abb. 28), Lawson-Scheinzypresse 
(Chamaecyparis lawsoniana – Abb. 
29) und Erbsen-Scheinzypresse 
(Chamaecyparis pisifera – Abb. 30) 
sowie Riesen-Lebensbaum (Thuja 
plicata – Abb. 31). Kristöfel (2003) 
fasst das bisherige Ergebnis der ös-
terreichischen Dauerversuchsflächen 
zusammen: Empfohlen werden könne 
aufgrund der Ergebnisse und unter 
Berücksichtigung der spezifischen 
Standortsansprüche der jeweiligen 
Baumart der Anbau von Schwarz-
Nuss (Juglans nigra – Abb. 32 u. 33), 
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Abb. 19: Die Spitz-Pappel – auch „Pyramidenpappel“ (Populus 
nigra cv. italica) – früher häufig als Blitzschutz neben exponierten 
Bauernhäusern.

Abb. 20: Fichtenforste (Picea abies) – in dieser Form ein hässlicher 
Anblick und ein Tiefpunkt der Artenvielfalt.

Abb. 21: Borkenkäfer – ein großes Problem für Fichtenmonokulturen.

Abb. 22: Bereits häufig in unseren Wäldern – die Küsten-Douglasie 
(Pseudotsuga menziesii) aus Nordamerika.

Abb. 23: Typisch für die Küsten-Douglasie, die Harzblasen an der 
Borke – Harz riecht angenehm nach Zitrone.
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Abb. 26: Der Riesenmammutbaum (Sequoiadendron giganteum) – 
wird in seiner Heimat Nordamerika über 80 Meter hoch.

Abb. 24: Die Große Küsten-Tanne (Abies grandis) aus Nordamerika 
– als Forstbaum bereits seit Jahrzehnten bei uns in Verwendung.

Abb. 27: Die spitzen Nadeln des Riesenmammutbaums riechen 
beim Zerreiben nach Anis.

Abb. 25: Auch die Borke der Großen Küstentanne weist zahlreiche 
Harzblasen auf.

Abb. 28: Die Rot-Eiche (Quercus rubra) – aus Nordamerika – wird 
immer häufiger in unseren Wäldern gepflanzt.

Abb. 30: Die Erbsen-Scheinzypresse (Chamaecyparis pilulifera) – seltener 
in den Gärten zu finden – wird auch als Forstbaum sehr selten verwendet.

Abb. 29: Die Lawson-Scheinzypresse (Chamaecyparis lawsoniana) 
– gelegentlich in Aufforstungen, aber häufig in Gärten.
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Abb. 31: Der Riesen-Lebensbaum (Thuja plicata) aus dem westli-
chen Nordamerika – wird bereits verbreitet in kleineren Gruppen 
in unseren Wäldern ausprobiert.

Abb. 33: Einer der prächtigen Schwarz-Nussbäume am Bahnhof 
in Marktl in Oberbayern.

Abb. 32: Die Schwarz-Nuss (Juglans nigra) aus Nordamerika – 
Anpflanzungen in unseren Wäldern häufiger werdend – vor allem 
in den Auwäldern Ostösterreichs.

Abb. 34: Eschentriebsterben – seit einigen Jahren auch in Oberös-
terreich – Verursacher ist ein Pilz, vermutlich aus Asien stammend.

Abb. 36: Der Hohe Götterbaum (Ailanthus altissima) – aus China 
stammend – liebt die Städte und Siedlungen.

Abb. 35: Die Robinie (Robinia pseudacacia) aus Nordamerika – von 
der Bevölkerung fälschlicherweise oft als „Akazie“ bezeichnet.
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Riesen-Lebensbaum (Thuja plicata), 
Küsten-Douglasie (Pseudotsuga men-
ziesii) und Rot-Eiche (Quercus rubra). 
Anzumerken ist jedoch, dass der 
Schwerpunkt der Versuchsflächen in 
den Bundesländern Niederösterreich 
und Burgenland liegt.

Klimawandel & Globalisierung

Heute ergibt sich ein zusätzliches, 
wichtiges Motiv für den Anbau von 
Fremdgehölzen: Infolge der voraus-
gesagten globalen Erwärmung sowie 
der Änderung von Häufigkeit und In-
tensität der Niederschläge (Gitay u. a. 
2002) wird eine Reihe von negativen 
Folgen für den Wald erwartet (BMVEL 
2003). Man sucht nach einem Ersatz 
für die Fichte (Picea abies), die durch 
Sturm, Trockenheit, biotische Schäd-
linge und anderes massiv gefährdet 
ist (APCC 2014, BMVEL 2003, 
Kristöfel 2003, Schmiedinger u.  a. 
2009). Probleme treten heute jedoch 
nicht nur bei den Fichten auf, sondern 

Abb. 39: Der Eschen-Ahorn (Acer negundo) – aus Nordamerika – 
Alleebaum und gepflanzt in Auwäldern – verwildert gerne.

Abb. 37: Die Rot-Esche (Fraxinus pennsylvanica) aus dem östli-
chen Nordamerika – in Flussauen gepflanzt, immer häufiger auch 
verwildernd.

Abb. 38: Die Herbst-Traubenkirsche (Prunus serotina) – aus dem 
östlichen Nordamerika – gepflanzt in den Wäldern und gerne auch 
verwildernd.

Abb. 40: Die Kolorado-Tanne (Abies concolor) – aus dem westlichen 
Nordamerika – im Bezirk Schärding stellenweise an Waldrändern 
gepflanzt.

auch bei anderen heimischen, stand-
ortsgetreu wachsenden Baumarten. 
Eklatant ist seit einigen Jahren etwa 
das Absterben der Eschen (Fraxinus 
excelsior– Abb. 34), noch gut in 
Erinnerung ist die letzte Welle des 
Ulmensterbens gegen Ende des 20. 
Jahrhunderts. Erst kürzlich berichte-
te mir der Besitzer eines Auwaldes 
in den Innauen bei Mühlheim vom 
Absterben der Grau-Erlen (Alnus 
incana) und auch von Problemen 
der Schwarz-Pappel (Populus nigra) 
in seiner Au.

Klimawandel und Globalisierung 
sowie Wetterkapriolen stellen hohe 
Anforderungen an den Waldbau. Dies 
führt zur fieberhaften Suche nach 
zukunftsträchtigen Alternativen bzw. 
Ergänzungen zum heimischen Arten-
spektrum. Nur, den alles überstrah-
lenden und alle Probleme lösenden 
Wunderbaum der Zukunft wird es 
wohl nie geben!

„Vorsicht ist die Mutter der Porzel-
lankiste“!

Wie vorsichtig man bei der Verwen-
dung fremder Baumarten jedoch 
vorgehen sollte, zeigt die Entwicklung 
in Baden-Württemberg. Seit 1955 
wurden in den Wäldern um Wildberg 
im Kreis Calw über 50 verschiedene 
Baumarten aus aller Welt ange-
pflanzt. Bereits im Jahr 1978 waren 
nur mehr 20 Baumarten vorhanden. 
Insbesondere von den Laubbaumar-
ten waren bis auf die Rot-Eiche fast 
alle vollständig ausgefallen. Bei der 
letzten Erhebung 2009 waren auf 
der Gesamtfläche nur noch 13 der 
eingebrachten Baumarten vorhanden, 
darunter jedoch zahlreiche Bäume 
mit unsicherer Zukunft. Von diesen 
damals 55 eingebrachten Baumarten 
haben sich schlussendlich nur drei als 
empfehlenswert erwiesen und zwar 
die Küsten-Douglasie, der Riesen-
Lebensbaum und die Rot-Eiche 
(Huber u. a. 2012).
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Abb. 42: Junge Strobe (Pinus strobus) – Jungbaum in der Nähe von 
Altbäumen am Siedelberg, Gemeinde Pfaffstätt.

Abb. 41: Die Edel-Tanne (Abies procera) – aus dem pazifischen 
Nordwesten Nordamerikas – hier am Waldrand bei Rainbach im 
Bezirk Schärding.

Abb. 43: Typischer Zapfen der Strobe (Pinus strobus) – Heimat 
dieser Art: östliches Nordamerika.

Abb. 44: Die Westamerikanische Hemlocktanne (Tsuga hetero-
phylla) – wird als Zierbaum und gelegentlich auch als Forstbaum 
verwendet.

Interessant ist in dieser Studie der 
Hinweis auf die Große Küsten-Tanne 
(Abies grandis – Abb. 24 u. 25), eine 
im westlichen Nordamerika heimische 
Baumart, die auch in Oberösterreich 
(z.  B. im Bezirk Schärding) gerne 
gepflanzt wurde. Während diese von 
Ruhm (2013) als schnellwüchsige Art 
beschrieben wird, welche trockene 
Sommer gut verträgt und welche 
sich als gut geeignet für die sich 
abzeichnenden Bedingungen des 
Klimawandels erweist, heißt es in 
Huber u.  a. (2012): „Insbesondere 
im Alter von 40 Jahren erscheint die 
Toleranz der Küsten-Tanne gegenüber 
Trocknis und Widerstandskraft ge-
genüber Krankheitserregern gering. 
Auch ihre Anpassungsfähigkeit an 
den Klimawandel ist sehr kritisch zu 
sehen“ (sic!) Wie auch bei der Kü-
sten-Douglasie gibt es bei der Großen 
Küstentanne eine Vielfalt an Lokalras-
sen, Küsten- und Inlandsherkünften. 
Dieser Umstand erschwert die Wahl 
der geeigneten Pflanzen besonders. 
Wie bei den meisten Fremdgehölzen 

ist auch beim Riesen-Lebensbaum 
(Thuja plicata – Abb. 31) die Frage 
der Herkunft von zentraler Bedeutung 
und muss noch in weiteren Versuchs-
anbauten geklärt werden.

Generell fällt auf, dass es in den ver-
schiedenen Projektberichten Öster-
reichs und Deutschlands unterschied-
liche Bewertungen des Erfolgs der 
einzelnen Fremdbaumarten gibt. 
Dies dürfte neben der Verwendung 
unterschiedlicher Herkunftsrassen 
auch an regionalen, kleinklimatischen 
oder bodenbedingten Unterschieden 
der Forstflächen oder an Sonderfak-
toren liegen. Auch dies zeugt von 
einem überproportional hohen Risiko 
bei Verwendung von Fremdgehölzen. 
Baumarten, die sich für die Region 
A eignen, müssen nicht zwangsweise 
auch in der Region B erfolgreich sein. 
Differenzen dürften sogar zwischen 
den Regionen Oberösterreichs auf-
treten, wie Erfahrungsberichte von 
mehreren Kollegen aus dem Forst-
bereich verdeutlichen.

Die Küsten-Douglasie (Pseudotsuga 
menziesii – Abb. 22 u. 23) wird heute 
von vielen Forstexperten besonders 
propagiert (z.  B. Rieder 2014). In 
ihrer Heimat im westlichen Norda-
merika wird dieser Baum sogar bis 
120 Meter hoch (Fischer u. a. 2008). 
Das österreichische Institut für Wald-
genetik des BFW beschäftigt sich seit 
nunmehr 40 Jahren mit der Dougla-
sie, hat in dieser Zeit mehr als 60 
Anbauversuche mit unterschiedlichen 
Herkünften angelegt und dabei weit 
mehr als 100 000 Bäume gemessen. 
Aber auch bei der vielgepriesenen 
Douglasie wurden einige Versuche 
wegen hoher Ausfälle bereits nach 
wenigen Jahren aufgelassen (Schüler 
s. d.). Vor zukünftigen Risiken bei groß-
flächigem Anbau von Douglasie in 
unseren Wäldern bei weiter stei-
genden Temperaturen warnen auch 
Maroschek u. Lexer (2010). Auch für 
Bayern wird die Douglasie grund-
sätzlich empfohlen, jedoch wird 
darauf hingewiesen, dass Probleme, 
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Abb. 45: Die Japanische Lärche (Larix kaempferi) – typisch mit 
blaugrünen Nadeln und den Zapfen mit umgerollten Zapfenschup-
pen – wird gelegentlich als Forstbaum gepflanzt.

Abb. 46: Die Hybride der Japanischen Lärche und der Europäischen 
Lärche (Larix x eurolepis) mit nur leicht umgerollten Zapfenschup-
pen – wird auch in den Forsten gepflanzt.

Abb. 47: Die Serbische Fichte (Picea omorika) – mit ihrem typi-
schen schlanken Wuchs („Stefansturm-Fichte“) – beheimatet in 
Bosnien und Serbien.

Forschungs- und Handlungsbedarf 
bestünden (Brosinger u. Baier 2008).

Die Frage der Fragen

Welche Baumarten soll man heute 
bei einer Aufforstung wirklich pflan-
zen? Es ist eigentlich unmöglich zu 
wissen, welcher Bedarf bzw. welche 
Nachfrage in 60, 80 oder 100 Jahren 
nach einer bestimmten Holzart beste-
hen werde oder welche klimatischen 
Voraussetzungen dann herrschen, 
welche Schädlinge oder Krankheiten 
in der Zwischenzeit unser Gebiet er-
reichen würden. Das Hauptproblem 
schlechthin ist die Bewirtschaftung 
in Form einer Monokultur. Schädlinge 
oder Krankheiten können sehr leicht 
einen Totalausfall bewirken (Abb. 21). 
Beispiele gibt es genug. Abgestorbene 
Wälder sind übrigens ein wirtschaft-
liches Problem, kein ökologisches! 
Insekten, Pilze und Krankheiten 
sind nur ein natürliches Regulativ, 

um einen unnatürlichen Zustand, 
wie ihn eine Monokultur darstellt, zu 
beseitigen! Es gibt eine Reihe von 
Nutznießern in der Pflanzen-, Pilz- 
und Tierwelt, die von Sturmschäden, 
Käferkalamitäten, Waldbränden und 
Ähnlichem profitieren, alleine schon 
wegen des anfallenden Totholzes 
oder des plötzlichen Lichteinfalls. Die 
Samen solcher Waldschlagpflanzen 
etwa warten „mit Argusaugen“ viele 
Jahrzehnte auf derartige Anlässe 
(Hohla 2007). 

Dass in den tieferen Lagen des Al-
penvorlandes heute von vielen Wald-
bauern noch immer ausschließlich 
Fichte gepflanzt wird, ähnelt dem 
Spekulieren an der Börse, im Casino 
oder im Wettbüro. Sicher ist das 
verständlich, brachte die Fichte doch 
in der Vergangenheit gute Erträge 
und sind doch Monokulturen in ihrer 
Bewirtschaftung gegenüber Misch-
beständen kurzfristig kostensparend, 
aber sowohl Hausverstand als auch 

Wahrscheinlichkeitsrechnung sagen 
uns: Wer alles auf eine Karte setzt, 
braucht sich über spätere Totalausfäl-
le nicht zu wundern!  Dabei bedeutet 
es eine große Verantwortung, heute 
für die nächsten Generationen zu 
pflanzen. Sicher: Mischwälder sind 
arbeitsintensiver, aber eben auch 
weniger riskant und ökologisch auf 
jeden Fall ein Gewinn!

Gäste oder Fremdlinge?

Neben der schwierigen Wahl der zu 
pflanzenden Bäume wird das Thema 
„Fremdgehölze“ auch naturschutz-
fachlich heiß diskutiert. Naturschutz 
und Forstwirtschaft verfolgen nicht 
selten verschiedene Ziele! Dies wird 
schon durch die verwendete Termi-
nologie deutlich: Auf der Forstseite 
spricht man von Gastbaumarten oder 
sogar von Spätheimkehrern (Arten 
bzw. Gattungen, die bereits vor der 
letzten Eiszeit oder sogar im Tertiär 
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Abb. 48: Zapfen der Serbischen Fichte, bereits auf einem jungen, 
ca. 4-5 Meter hohen Baum.

Abb. 50: Schwer bestimmbarer Klon einer Hybrid-Pappel in den 
Innauen bei Mühlheim am Inn, vermutlich Populus deltoides x P. 
trichocarpa.

Abb. 49: Nur testweise in unseren Wäldern – die Sicheltanne (Cryp-
tomeria japonica) oder auch Sugi genannt – in Ostasien heimisch.

Abb. 51: Hybrid-Pappel (Populus x canadensis s. lat.) – eine der 
unzähligen Züchtungen aus der Schwarz-Pappel und nordameri-
kanischen Pappelarten. 

hier wuchsen), von Seiten des Natur-
schutzes wird von Fremdländern oder 
invasiven Arten gesprochen.

Auch ein Blick auf die Gesetzeslage 
verdeutlicht diese Problematik: Laut 
Oö. Natur- und Landschaftsschutzge-
setz 2001, § 31(1) ist das Aussetzen 
gebietsfremder Pflanzen in der freien 
Natur von einer Bewilligung abhän-
gig. Diese wird nur erteilt, wenn das 
öffentliche Interesse am Natur- und 
Landschaftsschutz dies erfordert und 
wenn durch das Aussetzen oder An-
siedeln solcher Pflanzenarten keine 
Schädigung des Naturhaushaltes oder 
der Grundlagen von Lebensgemein-
schaften von beheimateten Pflanzen-, 
Pilz- oder Tierarten zu befürchten sei 
(Schiffner u. Matzinger 2015).
 
Auf landwirtschaftlichen Flächen so-
wie in Privatgärten ist die Sache völlig 
anders; dort werden fremde Kultur- 
bzw. Zierpflanzen mit nur wenigen 
Einschränkungen angepflanzt, nicht 

anders auf öffentlichen Flächen, wie 
an Straßen-, Bahn- oder Uferbösch-
ungen. Auch in den österreichi-
schen Wäldern ist das Pflanzen 
fremder Gehölze erlaubt, eine Liste 
der geeigneten Fremdhölzer („für 
die inländische forstliche Nutzung 
geeignete, fremdländische, bestand-
bildende Arten und Hybriden“ …) 
findet sich im Anhang des Öster-
reichischen Forstgesetzes aus dem 
Jahr 1975 (RIS 2015). Während also 
das Ausbringen von fremden Arten 
in die freie Natur in Oberösterreich 
grundsätzlich verboten ist und als 
„Florenverfälschung“ gilt, werden 
in den Wäldern, auf den Feldern, 
auf öffentlichen Flächen, in Gärten 
und Parks genau diese gepflanzt. 
Da sind Konflikte programmiert!

Einige Fremdgehölze werden auf 
Grund ihres hohen Reproduktions-, 
Ausbreitungs- und Verdrängungs-
potentials sowie der begrenzten 
Steuerungsmöglichkeiten als invasiv 

bezeichnet. Zu diesen gehören etwa 
die Gewöhnliche Robinie (Robinia 
pseudacacia – Abb. 35), der Hohe 
Götterbaum (Ailanthus altissimus 
– Abb. 36), Rot-Esche (Fraxinus 
pennsylvanica – Abb. 37), Herbst-
Traubenkirsche (Prunus serotina – 
Abb. 38) und Eschen-Ahorn (Acer 
negundo – Abb. 39). Ob auch die 
Douglasie (Pseudotsuga menziesii – 
Abb. 22 u. 23) oder die Rot-Eiche 
(Quercus rubra – Abb. 28) als inva-
siv zu bezeichnen sind, wird seither 
heftig diskutiert (Nehring u. a. 2013, 
Pukall 2014). 

Mit im Gepäck: neue Forstschädlin-
ge und Krankheiten

Neben der oben angeführten Na-
turschutzproblematik steigt beim 
Import von Gehölzen auch das öko-
logische Risiko durch Einschleppung 
von Schädlingen beziehungsweise 
Krankheitserregern (vor allem Pilze 



22 ÖKO·L 37/4 (2015)

und Insekten) aus deren Heimat. 
So treten in Österreich nach Kirisits 
(2010) fünfzehn eingeschleppte 
Krankheitserreger an Waldbäumen 
auf. Bei weiteren dreizehn Erregern 
besteht der Verdacht. Zu diesen 
eingeschleppten beziehungsweise  
vermutlich eingeschleppten Krank-
heiten zählen etwa die Holländische 
Ulmenwelke, das Eschentriebsterben 
(Abb. 34) und der Feuerbrand. 

Wälder im Land ob der Enns

In Oberösterreich findet man im 
Bezirk Schärding eine Häufung von 
Fremdgehölzen in den Wäldern. Dies 
geht auf das frühere Wirken von Dr. 
Felix Bentz in der Bezirksbauernkam-
mer Schärding zurück, der Arten wie 
die Kolorado-Tanne (Abies concolor 
– Abb. 40), die Große Küsten-Tanne 
(Abies grandis – Abb. 24 u. 25) oder 
die Edel-Tanne (Abies procera – Abb. 
41) propagierte (Grims 2008). Man 
findet diese Arten heute beigemischt 
in Fichtenforsten oder an Waldrän-
dern. Auch der Riesen-Lebensbaum, 
auch Riesen-Thuje genannt (Thuja pli-
cata – Abb. 31), wird in den Bauern-
wäldern Oberösterreichs kleinflächig 
ausprobiert. Weitere Verbreitung ha-
ben in den Wäldern des oberösterrei-
chischen Alpenvorlandes inzwischen 
die Küsten-Douglasie (Pseudotsuga 
menziesii – Abb. 22 u. 23) und die 
Rot-Eiche (Quercus rubra – Abb. 28), 
beide aus Nordamerika stammend. 
In den Wäldern auf saurem Substrat 
(etwa im Kobernaußerwald) wird seit 
längerem auch die Strobe (Pinus 
strobus – Abb. 42 u. 43) gepflanzt, 
von der man gelegentlich auch 
Jungpflanzen in der Umgebung der 
Mutterbäume finden kann. Die Strobe 
hat nach einer anfänglichen Euphorie 
Ende des 19. bzw. Anfang des 20. 
Jahrhunderts ab etwa 1925 durch 
den Befall von Blasenrost (Cronartum) 
einen starken Rückschlag erlitten 
(Essl 2007, Kirisits 2010). Wegen des 
hohen Risikos ist weiterhin Vorsicht 
geboten (Ruetz 1999).

Gelegentlich stößt man auf Anpflan-
zungen einzelner junger Riesenmam-
mutbäume (Sequoiadendron gigan-
teum – Abb. 26 u. 27). Die Heimat 
dieser eindrucksvollen Bäume liegt 
in der Sierra Nevada in Kalifornien, 
wo sie über 80 Meter hoch werden. 
Der Mammutbaum ist aus forstlicher 
Sicht zwar von geringem Interesse, 
diese Baumart wird jedoch von Kri-
stöfel (2003) als „hervorragendes 
landschaftsgestalterisches Element“ 
gepriesen. Einzeln oder in kleinen Abb. 54: Die Silber-Pappel (Populus alba) – in Oberösterreich heimisch in den Donauauen, 

an Inn und Salzach jedoch nur gepflanzt.

Abb. 52: Gelegentlich in unseren Auwäldern gepflanzt – die Balsam-Pappeln (Populus 
balsamifera) – aus Nordamerika – „Balsam“ bedeutet Wohlgeruch.

Abb. 53: Wie Schneefall im Sommer – die flugfähigen Samen der Balsam-Pappeln – hier 
am Pramufer in Schärding.
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Gruppen findet man hierzulande auf 
jungen Aufforstungsflächen oder an 
Waldrändern auch die Westamerika-
nische Hemlocktanne (Tsuga hetero-
phylla – Abb 44), Scheinzypressen 
(Chamaecyparis lawsoniana – Abb. 
29, und Ch. pisifera – Abb. 30), die 
Japanische Lärche (Larix keampferi – 
Abb. 45), ebenso die Hybrid-Lärche 
(Larix x eurolepis – Abb. 46). Zuweilen 
stößt man auf Anpflanzungen der aus 
Amerika stammenden Schwarz-Nuss 
(Juglans nigra – Abb. 32 u. 33). Die 
Serbien-Fichte (Picea omorika – 
Abb. 47 u. 48) oder die Chinesische 
Sicheltanne (Cryptomeria japonica 
– Abb. 49) habe ich selber in den 
Wäldern Oberösterreichs noch nicht 
gepflanzt gesehen, wiewohl auch 
diese Arten in Österreich ausprobiert 
werden.

Maximilian Mitterbacher (E-Mail) 
berichtet über die Erfahrungen mit 
Fremdgehölzen im Weilhartforst. 
Während sich einige Arten für dieses 
Gebiet als gut erwiesen haben, wie 
etwa die Rot-Eiche (Quercus rubra), 
die Küsten-Douglasie (Pseudotsuga 
menziesii) oder der Riesen-Lebens-
baum (Thuja plicata), gibt es bei 
folgenden Arten jedoch Einschrän-
kungen: Die Serbische Fichte (Picea 
omorika – Abb. 47 u. 48) eignet sich 
offensichtlich im Weilhartsforst nicht 
für den Anbau (geringwüchsig und 
sehr astig). Ähnlich verhält es sich mit 
der Edel-Tanne (Abies procera), sie 
ist aber ein schöner Christbaum. Die 
Große Küsten-Tanne (Abies grandis) 
wie auch die Strobe (Pinus strobus) 
wachsen sehr schnell, sind aber 
extrem empfindlich bei Rindenver-
letzungen (bei größeren Verletzungen 
sterben sie sogar ab) und werden sehr 
häufig vom Hallimasch (einem Pilz) 
befallen, worauf sie ebenfalls abster-
ben. Die Nordmanns-Tanne (Abies 
nordmanniana – Abb. 56) ist nur als 
Christbaum geeignet (sehr astig und 
geringe Wuchsleistung).
 
Nach Auskunft eines Forstbaum-
schulenbetreibers im Bezirk Brau-
nau haben sich die Pflanzung der 
Japanischen Lärche (Larix kaempferi 
– Abb. 45) und deren Hybride mit der 
Europäischen Lärche (Larix x eurole-
pis – Abb. 46) nicht sonderlich be-
währt. Ohne Erfolg beziehungsweise 
Nachahmung blieb die Pflanzung der 
Banks-Kiefer (Pinus banksiana) ca. 
1900 im Zuge der Aufforstung eines 
Hochmoores („Filzmoos“) bei Kopfing 
(Grims 2008), dort stehen heute nur 
mehr einige Rot-Föhren (Pinus syl-
vestris) in einem noch traurigeren, 
beinahe zerstörten Moorwald herum 

Abb. 57: Die Stech-Fichte (Picea pungens) aus Nordamerika – auch als „Silbertanne“ 
bekannt – häufig in Gärten und als Weihnachtsbaum, selten als Forstbaum.

Abb. 55: Die Grau-Pappel (Populus x canescens) – eine Hybride der Silber-Pappel und 
der Zitter-Pappel – wird ebenfalls in Flussauen gepflanzt.

Abb. 56: Die Nordmann-Tanne (Abies nordmanniana) – wird gerne in Gärten gepflanzt 
und sehr häufig als Weihnachtsbaum verwendet.
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und die letzten Latschensträucher 
(Pinus mugo) des Sauwaldes warten 
geduldig auf ihren Exodus.

In den Flussauen

In den Auen wurden nach dem Krieg 
zahlreiche Hybrid-Pappeln (Populus 
x canadensis, „Kanada-Pappeln“ 
– Abb. 51) auf Grund ihrer Wüchsig-
keit gepflanzt, in den letzten Jahr-
zehnten auch verschiedene Sorten 
beziehungsweise Arten von Balsam-
Pappeln (Populus balsamifera – Abb. 
52 u. 53). Es gibt inzwischen eine 
Unmenge an verschiedenen Pappel-
Klonen im Handel. Befürchtungen, 
dass die Hybrid-Pappel die hei-
mische Schwarz-Pappel (Populus 
nigra) durch Einkreuzen gefährden 
würde, haben sich am unteren Inn 
nicht bewahrheitet (Reichholf u. 
Brunninger 2011). Das Problem der 
Schwarz-Pappel (Populus nigra) ist 
vielmehr ein Verjüngungsproblem, da 
die zur Keimung notwendigen offenen 
Kiesflächen auf Grund der fehlenden 
Flussdynamik nicht mehr gegeben 
sind. In den Auen von Salzach und 
Inn wurde bereits im 19. und 20. 
Jahrhundert die Silber-Pappel (Po-
pulus alba – Abb. 54) eingebracht, 
worauf schon Vierhapper (1885-1889) 
hinwies. Natürliche Vorkommen 
dieser etwas Wärme liebenden Art 
findet man in den Donauauen, nicht 
jedoch an Inn und Salzach. Auch die 
Grau-Pappel, die Hybride der Silber-
Pappel mit der Zitter-Pappel (Populus 
x canescens – Abb. 55), wird forstlich 
in den Auwäldern, etwa in den Traun-/
Donauauen, genutzt.

Oh Tannenbaum!

Ein ganz anderes Thema sind Christ-
baumkulturen mit Nordmanns-Tanne 
(Abies nordmanniana – Abb. 56), 
Stech-Fichte (Picea pungens – Abb. 
57), Küsten-Tanne (Abies grandis 
– Abb. 24), Kork-Tanne (Abies lasio-
carpa), Korea-Tanne (Abies koreana – 
Abb. 58), Kolorado-Tanne (Abies con-
color – Abb. 40), Nikko-Tanne (Abies 
homolepis – Abb. 59), Veitchs-Tanne 
(Abies veitchii) oder Kurzumtriebswäl-
der (Abb. 60) mit schnell wachsen-
den Baumarten wie Pappelhybriden, 
Schwarzerlen, Weiden und so weiter. 
Diese intensive Form der Bewirt-
schaftung in Form kurzumtriebiger 
Energiewälder wird die Artenvielfalt 
auf den Flächen stark reduzieren. 
Aber keine Regel ohne Ausnahme: 
In einer Balsampappelplantage nahe 
Weilbach fand ich einige Dutzend 
Pflanzen der Breitblatt-Ständelwurz 
(Epipactis helleborine), viel mehr 
als in den umliegenden Fichtenfor-
sten. Allerdings sind die Bäume in 
dieser Plantage mit großem Abstand 
gepflanzt, wodurch die Pflanzen der 
Krautschicht bis in den Spätfrühling 
hinein über genügend Licht verfügen.

Zukunft unserer Wälder?

Insgesamt sind die Flächen mit 
Fremdgehölzen bei uns noch sehr 
gering. So werden in Österreich etwa 
Küsten-Douglasien auf 0,1 % und 
Robinien auf 0,2 % der Gesamtfläche 
kultiviert (Quelle: eurostat Forestry 
in the EU and the world, European 

Union, 2011; Österreichische Wal-
dinventur). In Oberösterreich sehe 
ich im Moment noch keine Überfrem-
dung unserer Wälder. Gelegentliches 
Aufkommen von Jungbäumen von 
Rot-Eiche, Douglasie, Strobe, Riesen-
Lebensbaum, Eschen-Ahorn oder 
Herbst-Traubenkirsche im Bereich 
von Altbäumen sehe ich persönlich 
noch nicht als große Gefahr für unsere 
naturnahen Pflanzengemeinschaften. 
Dies ist meine Erkenntnis nach knapp 
20 Jahren intensiver Erhebungstätig-
keit im Innviertel. Eine Unbekannte 
ist allerdings die künftige Entwicklung 
des Klimas.

Auch die Robinie und der Götterbaum 
stellen in Oberösterreich heute noch 
kein Problem dar. Hier ist es klima-
tisch doch noch etwas anders als in 
Ostösterreich, wo diese Arten ökolo-
gisch wertvolle Lebensräume bedro-
hen (vgl. etwa Kleinbauer u. a. 2010). 
Bei der aus Amerika stammenden Ro-
binie (Robinia pseudacacia – Abb. 35) 
etwa liegt die Gefahr im Eindringen in 
Magerrasen mit der darauf folgenden 
Stickstoffanreicherung. Oberösterrei-
chs Magerbiotope haben jedoch, so es 
sie überhaupt noch gibt, viel größere 
Probleme durch die Stickstoffflut aus 
Landwirtschaft und Verkehr (Strauch 
2011). Und die Götterbäume (Ailan-
thus altissimus – Abb. 36)? Diese 
wachsen in Oberösterreich vor allem 
in den Städten, wie etwa in Linz oder 
Wels, aus Mauerfugen, auf Ödland, an 
Bahndämmen, Straßenrändern oder 
auf Autobahnmittelstreifen. Zögerlich 
wandern einzelne Götterbäume in den 
letzten Jahren entlang der Mittel-

Abb. 58: Die Korea-Tanne (Abies koreana) – eine attraktive Tanne 
unserer Gärten und Parks – dient ebenfalls gelegentlich als Weih-
nachtsbaum. 

Abb. 59: Die Nikko-Tanne (Abies homolepis) aus Japan – eine der 
als Weihnachtsbäume verwendeten Arten.
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streifen der Innkreis-Autobahn (A8) 
von Wels Richtung deutsche Grenze 
(Hohla, unveröff.). Spontan aufge-
gangene junge Eschen-Ahornbäume 
(Acer negundo – Abb. 39) gibt es 
in Niederbayern und Oberösterreich 
noch sehr zerstreut an den Ufern der 
Donau und in den anschließenden 
Auen und Verwilderungen der Rot-
Esche (Fraxinus pennsylvanica – Abb. 
37) sind in Oberösterreich noch eine 
Seltenheit (Essl u. Hauser 2005).
 
Ich kenne jedoch Wälder mit hohem 
Fremdholzanteil aus Deutschland – 
etwa in der Gegend um Frankfurt 
– oder aus dem Westen Ungarns. Es 
ist schon ein eigenartiges Gefühl in 
einem Wald mit Massen von Robinien, 
Herbst-Traubenkirsche, Rot-Eiche 
und anderen Exoten zu streifen. Aber: 
Schlimmer als in einem eintönigen 
Fichtenforst (Abb. 20) kann ich es 
mir trotzdem nicht vorstellen.

Heute werden viele Wälder neu 
aufgeforstet, etwa nach Stürmen, 
Schädlingsbefall oder Krankheiten. 
Auch die starke Nachfrage nach 
Brennholz in Form von Hackschnitzel 
oder Pellets trägt das Ihre dazu bei. 
Es werden dabei die Weichen neu 
für die nächsten fünfzig bis hundert 
Jahre gestellt. Eine Einbringung von 
Fremdgehölzen in Form von Monokul-
turen ist auf jeden Fall abzulehnen 
und Pflanzungen auf ökologisch 
wertvollen Sonderstandorten sollten 
verboten werden. Gleiches gilt für 
besondere Waldgesellschaften, die 
aus naturschutzfachlichen Gründen 
erhalten werden sollten. Um eine 
gute Zukunft unserer Wälder, ihrer 
Bewohner und Nutzer zu gewährlei-

sten, bedarf es einer gemeinsamen 
Anstrengung aller Beteiligten!

Wichtig wäre vor allem eine gute 
Synthese von Naturschutz- und Forst-
recht sowie eine verstärkte Kooperati-
on und Kommunikation zwischen allen 
Nutzergruppen. Wie sollen unsere 
Wälder in Zukunft aussehen? Welche 
Arten von Wäldern bieten möglichst 
vielen Organismen einen Platz zum 
Leben? Welche Funktionen sollen 
diese auch künftig erfüllen? Welche 
Wälder wollen wir als Gesellschaft? 
Welche Wälder wollen wir unserer
Nachwelt erhalten? Es gibt auf jeden
Fall eine Fülle wichtiger Fragen, 
welche heute schon beantwortet 
werden sollten.

Anmerkung: Um Fremdgehölze stu-
dieren zu können, empfehle ich einen
Besuch des Arboretums in Au/St. 
Roman, welches von Dr. Felix Bentz 
angelegt wurde, ebenso den „Bota-
nischen Garten“ in Frankenburg und 
den Botanischen Garten Linz. Zu 
letzterem gehört auch das eindrucks-
volle Arboretum  am südwestlichen 
Abhang des Freinbergs. Es handelt 
sich hierbei um eine Sammlung von 
etwa 700 verschiedenen Arten und 
Sorten von Gehölzen aus aller Welt.

Wissenschaftliche und deutsche
Pflanzennamen richten sich nach 
Fischer u. a. (2008) sowie Hohla u. a. 
(2009). Alle Fotos stammen vom Autor.
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